
Die deutschen Verbraucher zahlen für Öko-
strom so viel wie noch nie. Nicht nur priva-
te Haushalte klagen über steigende Kos-
ten, auch die Wirtschaft gerät an die Gren-
ze ihrer Belastbarkeit. Im internationalen
Vergleich gehören die deutschen Strom-
preise zu den höchsten. Ein schleichender
Abwanderungsprozess ist zu beobachten.

Die Energiewende braucht ein neues
Konzept. Wenn die Kosten nicht weiter un-
gebremst steigen sollen, muss der Öko-
strom-Ausbau kosteneffizienter werden.
Dies lässt sich nur erreichen, indem man
statt auf staatliche Planung auf die Kräfte
des Marktes setzt. Denn stehen Marktteil-
nehmer im Wettbewerb, nutzen sie alle
Möglichkeiten, um nach den effizientesten
Lösungen zu suchen. Anders als in einem
System mit starren staatlichen Vorgaben
können sich die Innovations- und Kosten-
senkungspotenziale voll entfalten.

Zwar wird die Energiewende nicht ohne
staatliche Lenkung zu schaffen sein. Zu wi-
dersprüchlich sind die Ziele, die bedacht
werden wollen, neben der Bezahlbarkeit
von Strom auch Klimaschutz und Versor-
gungssicherheit. Wir befinden uns auch
nicht auf einer grünen Wiese, auf der wir
noch mal von vorn anfangen könnten. Den-
noch, auch jetzt gibt es Stellschrauben, um
das Erneuerbare-Energien-Gesetz (EEG)
auf Wettbewerbskurs zu bringen.

Ein wichtiger Schritt wäre, dass die Er-
zeuger ihren Ökostrom künftig selbst oder
über Dienstleister direkt am Markt verkau-

fen müssen. So lernen sie, sich am Markt
zu behaupten. Und es würde ein Anreiz ge-
schaffen, die Ökostrom-Produktion auf
den Strombedarf abzustimmen.

Eine weitere Möglichkeit für mehr Wett-
bewerb wäre, den Ökostrom-Ausbau aus-
zuschreiben. Die Ökostrom-Produzenten
würden zu Wettbewerbern. Durchsetzen
würde sich, wer den Ökostrom am güns-
tigsten produzieren kann. Auch würde
nicht mehr die Politik, sondern der Markt
bestimmen, wie hoch die Förderung ist.
Die Überförderung von Ökostrom-Anla-
gen und skurrile Entwicklungen wie Pacht-
beträge von bis zu 100 000 Euro pro Jahr
für einen einzigen Windrad-Standplatz
würden ein Ende finden. Es ist erfreulich,
dass diese marktwirtschaftlichen Elemen-
te Eingang in die Vorschläge der Bundesre-
gierung gefunden haben, auch wenn man
noch ambitionierter sein könnte, indem
auch Bestandsanlagen in die Direktver-
marktung überführt werden. Wichtig ist,
dass die guten Ansätze in den kommenden
Monaten nicht wieder von Partikularinter-
essen aufgeweicht werden.

Das EEG ist nicht das einzige Sorgen-
kind der Energiewende. Immer mehr Be-
treiber fossiler Kraftwerke klagen dar-
über, dass sich unter den heutigen Bedin-
gungen kein Geld mehr verdienen lässt.
Durch den Zuwachs beim Ökostrom laufen
manche Kraftwerke immer weniger. Zu-
dem machen ihnen die niedrigen Preise an
der Strombörse zu schaffen. Stilllegungen
werden angekündigt und Kraftwerkspro-
jekte storniert.

Auch mit dem Ökostrom-Ausbau wer-
den in Zukunft fossile Kraftwerke benö-
tigt. Sie müssen einspringen, wenn die er-
neuerbaren Energien keinen Strom lie-
fern, weil der Wind nicht weht und die Son-
ne nicht scheint. Daher werden Forderun-
gen nach einem umfassenden Förderpro-
gramm für Kraftwerke in Form von soge-
nannten Kapazitätsmärkten erhoben. Alle

Kraftwerksbetreiber würden danach Zah-
lungen für das bloße Bereithalten ihrer
Kraftwerke erhalten für den Fall, dass die
erneuerbaren Energien nicht genug Strom
liefern. Das heißt sie würden auch dann
Geld bekommen, wenn ihre Kraftwerke
nicht laufen.

Der Staat würde damit stark in die bis-
her wettbewerblich organisierte fossile
Stromerzeugung eingreifen. Es liegt auf
der Hand, dass dies neue Gefahren von
Fehlsteuerungen, Regulierungsversagen
und Kosten mit sich bringt. Auch wissen
wir heute gar nicht, ob ein solch massiver
Markteingriff notwendig wird. Die Gründe
für die Probleme der Kraftwerksbetreiber
sind vielschichtig. So gibt es erhebliche
Überkapazitäten. Niedrige Preise und Still-
legungen sind da eine normale Marktreak-
tion. Der Abbau dieser Überkapazitäten
kann dazu führen, dass die Börsenpreise
für Strom steigen und sich das Betreiben
von Kraftwerken zukünftig wieder lohnt.

Auch eine marktwirtschaftliche Reform
des EEG wird Rückwirkungen auf die Lage
der Kraftwerksbetreiber haben. Ein fester

Ausbaukorridor und stabile Rahmenbedin-
gungen schaffen Investitionssicherheit.
Für eine vollständige Marktintegration
sollten die Anbieter der erneuerbaren Ener-
gien auch Lieferverpflichtungen eingehen
und Systemverantwortung übernehmen.
Notfalls müssten sie sich bei fossilen Kraft-
werken absichern. Das würde auch den
Kraftwerksbetreibern helfen. Die Entschei-
dung, ob und wie Kraftwerke gefördert
werden, sollte daher jedenfalls erst nach ei-
ner Reform des EEG getroffen werden.

Wenn es einer Förderung bedarf,
spricht viel dafür, den Markt nicht gleich
umfassend zu regulieren. Sinnvoller wäre
es, dass die Übertragungsnetzbetreiber ei-
ne „Strategische Stromreserve“ von einer
begrenzten Zahl an Reservekraftwerken
unter Vertrag nehmen und bereithalten.
Diese Reserve könnte kurzfristig einsprin-
gen, wenn an der Börse einmal nicht genug
Strom angeboten wird.

Die Energiewende kann nur gelingen,
wenn ein Rad ins andere greift. Dazu ge-
hört, dass der Ökostrom-Ausbau, der Um-
bau des Kraftwerksparks und der Netzaus-
bau auf einander abgestimmt werden. Ei-
ner der wichtigsten Punkte ist aber, dass
die Energiewende mit dem europäischen
Binnenmarkt zusammenpassen muss. Der
deutsche Strommarkt ist keine Insel, son-
dern eng mit seinen Nachbarmärkten ver-
knüpft. Die Folgen der Energiewende tref-
fen nicht nur uns, sondern auch unsere
Nachbarn. Deren Stromkunden profitie-

ren vom günstigen Ökostrom aus Deutsch-
land, gleichzeitig leiden ausländische
Kraftwerksbetreiber darunter. Ein nationa-
ler Alleingang, wie wir ihn uns leisten,
führt zu Wettbewerbsverzerrungen und da-
mit zum Tod des Energiebinnenmarktes.
Aus dem Wettbewerb um den günstigsten
Strom wird ein Wettbewerb der nationalen
Fördersysteme, der alle Stromkunden in
Europa teuer zu stehen kommt.

Wir brauchen europäische Lösungen.
Ein europäisches Modell kann aber nur
wettbewerblich organisiert sein. Zum ei-
nen, weil nur ein freier Energiebinnen-
markt eine effiziente und kostengünstige
Stromversorgung in Europa sichern kann.
Zum anderen, weil es schlicht nicht vor-
stellbar ist, einen europäischen Energie-
markt, möglicherweise unter Berücksichti-
gung von Kapazitätsmärkten, regulato-
risch zu organisieren. Die Komplexität wür-
de jeden hinwegfegen, der dies versucht.

Mehr Wettbewerb, bitte!
Die Energiewende kann nur gelingen, wenn die Politik stärker auf den Markt
setzt und nicht vorschnell weitere Subventionen schafft. Von Andreas Mundt
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Was Deutschland an Reformen
plant, muss mit dem europäischen
Binnenmarkt zusammen passen
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